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„Wir haben sehr früh auf die Pandemie reagiert“ 

Ein Arzt, eine Medizinische Fachangestellte und eine Auszubildende berichten 

über die Praxisarbeit in Zeiten von Corona

Seit 20 Jahren arbeitet Stefanie Merkel in 

der orthopädischen Praxis von Dr. med. 

Marc Krause in Bad Homburg. Angefan-

gen hatte die gelernte Damenschneiderin 

einst mit einem Minijob, war zunächst an 

der Anmeldung tätig und nahm Telefona-

te entgegen. „Als mein Mann vor einigen 

Jahren starb, brauchte ich eine volle Stel-

le“, erzählt die Frau mit dem dunklen Pa-

genschnitt. „Aber das war nicht möglich, 

denn ich hätte keine qualifizierten Tätig-

keiten übernehmen können.“ Merkel ent-

schied sich für die Ausbildung zur Medizi-

nischen Fachangestellten und leitet heute 

die Praxis. Mit allem, was dazu gehört:  

Patientenanmeldung, Röntgen, Büro und  

Organisation. 

Anspannung, aber keine  

Aggressivität

Auf die Frage, ob sich ihre Arbeit während 

der Corona-Pandemie verändert habe und 

schwieriger geworden sei, zögert Merkel 

nicht lange. Ja, die Arbeit sei mühsamer 

geworden, blickt sie auf die vergangenen 

zwei Jahre zurück: „Nicht nur man selbst 

war angespannt, sondern auch die Patien-

ten.“ Zwar hätten weder sie noch Maja 

Anicic, die 18-jährige MFA-Auszubilden-

de, aggressive Patienten in der Praxis er-

lebt, aber die Atmosphäre sei anders ge-

wesen als sonst. Angespannter eben. Mer-

kel erwähnt exemplarisch einen Patien-

ten, der wegen Rückenschmerzen in die 

Praxis gekommen sei. Im Gespräch habe 

sich dann gezeigt, wie gestresst er war. 

Sein Kind habe er wegen Corona-Ver-

dachts im Kindergarten nach Hause holen 

und neben der Kinderbetreuung seine Ar-

beit erledigen müssen. Kein Einzelfall: 

Ihm, wie vielen anderen, sei die Doppelbe-

lastung auf den Rücken geschlagen. 

„Wir haben in der Praxis sehr früh und in-

tensiv auf die Herausforderungen durch 

die Pandemie reagiert“, berichtet 

Dr. Krause. Das habe mit der Klingel an 

der Tür und den Glasscheiben an der An-

meldung begonnen und sich in vielen wei-

teren Schutzmaßnahmen fortgesetzt, da-

runter von Anfang an die Pflicht, Masken 

zu tragen. Der Aufwand war erheblich: „In 

den ersten Monaten der Pandemie haben 

meine ärztliche Kollegin und ich uns mit 

zwei Teams aufgestellt. Beide Teams durf-

ten nicht miteinander in Berührung kom-

men, um Ansteckungen zu vermeiden.“ 

Wäre es in einem Team zu einer Corona-

Infektion gekommen, was glücklicherwei-

se nicht der Fall gewesen sei, hätte das an-

dere Team die Arbeit weiter fortgeführt. 

Für Sicherheit gesorgt

„Unser Hygienekonzept hat bei allen – 

Ärzten, Mitarbeitern und Patienten – für 

ein Gefühl der Sicherheit gesorgt. Es war 

mit dafür verantwortlich, dass wir in der 

Pandemie nicht viele Patienten verloren 

haben“, zeigt sich der Orthopäde über-

zeugt. Dennoch seien natürlich weniger 

Patienten als sonst gekommen, da es so 

gut wie keine Sportunfälle – Fußball oder 

Ski – gegeben habe. Eine besondere Rolle 

hat auch die Corona-Schutzimpfung für 

die Arbeit gespielt: „Sobald sie verfügbar 

war, haben wir die Impfung in der Praxis 

angeboten.“ Natürlich habe es häufig 

Nachfragen gegeben. „Wir haben ge-

merkt, dass Ängste und Unsicherheit mit 

dem Thema verbunden sind. Und eines 

ist ganz deutlich geworden: Wenn man 

als Arzt Menschen von der Notwendig-

keit der Corona-Schutzimpfung überzeu-

gen will, ist es wichtig, dass man selbst 

davon überzeugt ist. Nur das schafft Ver-

trauen.“ 

 Impfpflicht – ja oder nein?

Ist die seit Mitte März bestehende Impf-

licht für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

im Gesundheitswesen ein Problem? „Für 

mich nicht, ich bin vollständig geimpft“, 

sagt Merkel. Doch es gäbe unterschiedli-

che Meinungen zu dem Thema. Auch weil 

mit zweierlei Maß gemessen werde: „Wir 

Praxismitarbeiterinnen haben jeden Tag 

mit vielen Menschen zu tun und der Ge-

setzgeber verlangt, dass wir geimpft sind. 

Aber umgekehrt sind die Patienten nicht 

dazu verpflichtet.“ Ob sie sich gegen die 

MFA-Ausbildung entschieden hätte, wenn 

sie gewusst hätte, dass eine Impfpflicht 

kommt, möchte Krause von Anicic wissen. 

Die junge Frau überlegt kurz. Am Anfang 

habe sie Angst vor der Corona-Schutz-

impfung gehabt, erklärt sie. Auch ihr Va-

ter habe sie lange in ihrer ablehnenden 

Haltung bestärkt. Anders die Mutter, die 

sich für die Impfung ausgesprochen habe. 

Unter den MFA-Auszubildenden in der Be-

rufsschule sei allerdings nicht über die 

Impfung gegen Corona diskutiert worden, 

erinnert sich Anicic. „Ich habe mir im Lau-

fe der Zeit selbst eine Meinung gebildet 

und entschieden, mich impfen zu lassen. 

Dr. med. Marc Krause
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Ärztlicher Berufsalltag

MFA-Auszubildende Maja Anicic MFA Stefanie Merkel arbeitet 

seit 20 Jahren in der Praxis. 
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Die Impfpflicht spielt für mich persönlich 

daher keine Rolle mehr.“

Bonus wäre Zeichen  

der Wertschätzung

Ob sie sich einen Corona-Bonus für Medi-

zinische Fachangestellte gewünscht hät-

te? Merkel zeigt sich unschlüssig. Der Bo-

nus sei im Kolleginnenkreis kein großes 

Diskussionsthema gewesen. „Sicher ist ei-

ne solche Zahlung ganz schön, aber doch 

eben nur etwas Einmaliges. Wichtiger wä-

re es, alle medizinischen Assistenzberufe 

wie Pfleger, Krankenschwestern und Me-

dizinische Fachangestellte besser zu be-

zahlen.“ Krause sieht die Bonus-Frage et-

was anders. Zwar müssten medizinische 

Fachberufe generell angemessen bezahlt 

werden, stimmt er Merkel zu. „Aber bei ei-

ner Bonuszahlung geht es doch auch um 

Wertschätzung und gesellschaftliche An-

erkennung. Das Entscheidende ist das 

Image des Berufes; da hätte der Bonus 

symbolisch ein Zeichen setzen können. 

Schade, dass sich die Politik bisher nicht 

dazu hat entscheiden können.“

Katja Möhrle 

Ärztlicher Berufsalltag

„Gendern ist undurchdachter Aktionismus“

Vorab darf ich Ihnen ausdrücklich versi-

chern, weder rechtes Gedankengut zu he-

gen, noch irgendwelche frauenfeindliche 

Einstellungen zu haben.

Seit einiger Zeit werden im Hessischen 

Ärzteblatt Artikel in „gendergerechter“ 

Schreibweise abgedruckt. Hat die Redak-

tion vor diesem Schritt eigentlich eine lin-

guistische Expertise eingeholt oder sind 

Sie vor einem ideologiegeleiteten Mei-

nungsdruck eingeknickt, anstatt den 

Empfehlungen des Deutschen Recht-

schreibrates zu folgen und korrektes 

Deutsch zu schreiben?

Das Hessische Ärzteblatt habe ich bisher 

wegen aktueller Mitteilungen und auch 

wegen der medizinischen Fachartikel ge-

schätzt. Leider kann ich auch nach selbst 

auferlegter „Eingewöhnungszeit“ nicht 

über die rechtschreibwidrigen Schreibwei-

sen einfach hinwegsehen. Die Verständ-

lichkeit der gegenderten Texte gelingt in 

der gebotenen Lesezeit nicht, was zum 

Abriss des Informationsflusses nach weni-

gen Sätzen führt.

Es handelt sich beim Gendern um un-

durchdachten Aktionismus am ungeeig-

neten Objekt. Die Sprache wird von einer 

(akademischen) Minderheit als Vehikel für 

eine politische Agenda benutzt. Gendern 

hat mit (Geschlechter)gerechtigkeit un-

gefähr so viel zu tun wie eine Zigaretten-

marke mit Freiheit und Abenteuer. Das ist 

reines Framing. Diese Modeideologie soll-

ten Sie nicht unterstützen. Es ist auch 

nicht barrierearm, sondern errichtet 

künstliche Barrieren für solche Menschen, 

die die deutsche Sprache (noch) nicht gut 

beherrschen, zum Beispiel zugewanderte 

Kollegen.

Meine Bitte: Setzen Sie sich für die Beid-

nennungen und die weiblichen Formen in 

der direkten Ansprache (!) ein, verwen-

den Sie ansonsten das generische Maskuli-

num oder aber elegante Umschreibungen. 

Das generische Maskulinum ist eine sexus-

neutrale Sammelform, die alle einschließt, 

auch wenn die Propagandisten des Gen-

derns etwas anderes behaupten. Die deut-

sche Sprache stellt auch ungegendert die 

Mittel bereit, alle respektvoll und ange-

messen anzusprechen. Die breite Mehr-

heit Ihrer Leser wird es Ihnen danken.

Dr. med. Albert Zeides

Bad Homburg

Leserbriefe
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Steuerfreier Corona-Bonus für MFA gefordert

„Mangelnde Wertschätzung der Politik 

ist ein fatales Signal für die Zukunft der 

ambulanten Patientenversorgung“, sag-

te Ärztekammerpräsident Dr. med. Ed-

gar Pinkowski in einer Pressemitteilung: 

„Dass der Pflegebonus für in der Pande-

mie besonders belastete Berufsgruppen 

kommen soll, ist grundsätzlich zu begrü-

ßen. Ich habe jedoch keinerlei Verständ-

nis dafür, dass Medizinische Fachange-

stellte (MFA) in dem kürzlich vorgestell-

ten Eckpunktepapier des Bundesgesund-

heitsministeriums zum Corona-Bonus 

unberücksichtigt bleiben“, kritisiert Pin-

kowski. „Seit Beginn der Corona-Pande-

mie vollbringen Medizinische Fachange-

stellte Höchstleistungen in der Patien-

tenversorgung und bei der Impfkampa-

gne. Gemeinsam mit den niedergelasse-

nen Ärztinnen und Ärzten haben diese 

Fachkräfte den Krankenhaussektor bis-

lang vor dem Kollaps bewahrt.“

So gab es beispielsweise im Jahr 2020 

insgesamt 68,5 Mio. Patientenkontakte 

in niedergelassenen Praxen in Hessen. 

„Ca. 18 von 20 Behandlungen haben im 

ambulanten Sektor stattgefunden. Die 

Leistungen der Praxismitarbeiterinnen 

und -mitarbeiter müssen endlich aner-

kannt und honoriert werden“, betont 

Pinkowski. Schon mehrfach hat die Lan-

desärztekammer Hessen die Politik dazu 

aufgefordert, Medizinischen Fachange-

stellten Wertschätzung entgegenzubrin-

gen. „Leider bisher vergeblich“, so der 

Präsident: „Wenn diese Berufsgruppe 

nun von den Bonuszahlungen ausge-

schlossen wird, sendet die Politik damit 

ein fatales Signal für die Zukunft der am-

bulanten Patientenversorgung.“

Bereits jetzt sei es für Arztpraxen eben-

so schwierig, motivierte Berufseinsteige-

rinnen und Berufseinsteiger zu finden 

wie gute ausgebildete Fachkräfte zu hal-

ten. „Die ohnehin hohen Anforderungen 

und die Arbeitsbelastung haben in der 

Pandemie nochmals zugenommen. Nur 

wer sich anerkannt und wertgeschätzt 

fühlt, wird auch künftig den MFA-Beruf 

ergreifen und dauerhaft mit Freude aus-

üben“, erklärt Pinkowski. „Daher fordere 

ich die Politik erneut dazu auf, auch für 

Medizinische Fachkräfte steuerfreie Bo-

nuszahlungen vorzusehen.“ (moeh)




